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Die Erkenntnis, dass der Einfluss des 
Materiellen auf unser Wohlbefinden be-
grenzt ist, findet sich bereits 1957 bei 
Ludwig Erhard in der Erstausgabe sei-
nes Buches „Wohlstand für Alle“: „Wir 
werden sogar mit Sicherheit dahin ge-
langen, dass zu Recht die Frage gestellt 
wird, ob es noch immer nützlich und 
richtig ist, mehr Güter, mehr materiellen 
Wohlstand zu erzeugen, oder ob es 
nicht sinnvoll ist, unter Verzichtsleis-
tung auf diesen ‚Fortschritt’ mehr Frei-
zeit, mehr Besinnung, mehr Muße und 
mehr Erholung zu gewinnen. Niemand 

/// Worauf es wirklich im Leben ankommt

dürfte dann so dogmatisch sein, allein 
in der fortdauernden Expansion, d. h. 
im Materiellen, noch länger das Heil er-
blicken zu wollen.”1

SIND SIE GLÜCKLICH?

KARLHEINZ RUCKRIEGEL /// Die Glücksforschung beschäftigt sich mit dem 
subjektiven Wohlbefinden. Sie ist fachübergreifend, d. h. es finden Erkennt-
nisse aus verschiedenen Wissenschaftsdisziplinen ihren Niederschlag. Sie 
zeigt, dass der Einfluss des Materiellen auf unser Wohlbefinden begrenzt ist 
und dass es vielmehr auf soziale Beziehungen, Gesundheit, Engagement und 
sinnhaftes Tun sowie ein gewisses Maß an persönlicher Freiheit ankommt.

Schon Ludwig Erhard erkannte, 
dass das MATERIELLE allein nicht 
glücklich macht.



Was macht uns 
glücklich? Vor allem 
immaterielle Werte wie 
Freundschaft, Familie, 
Wohlbefinden und 
Lebenssinn.
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ANALYSEN

Was ist Glück?
Die Glücksforschung (Happiness Re-
search) ist ein interdisziplinäres Fachge-
biet, in dem insbesondere Psychologen, 
Soziologen, Ökonomen, Neurobiolo-
gen, Mediziner und Wirtschaftswissen-
schaftler zusammenarbeiten. Sie be-
schäftigt sich mit Glück im Sinne des 
Glücklichseins, also mit dem subjekti-
ven Wohlbefinden, nicht aber dem 
Glückhaben, also dem Zufallsglück, wie 
ein Lottogewinn. 

Wann sind wir glücklich? Wir sind 
glücklich, wenn wir uns mit unserem Le-
ben wohlfühlen, wenn wir das Gefühl 
haben, dass das Leben, das wir führen, 
gut und erfüllend ist. Wohlbefinden ist 
ein Zeichen dafür, dass unser Leben gut 
läuft. Subjektives Wohlbefinden ist der 
zentrale Indikator für ein gutes Leben 
und eine hohe Lebensqualität. „Glück ist 
eine ‚Nebenwirkung‘ eines gelingenden 
Lebens“, so Eckart von Hirschhausen.2

Subjektives Wohlbefinden hat zwei 
Ausprägungen, das emotionale und das 
kognitive Wohlbefinden. Mit emotiona-
lem Wohlbefinden ist die Gefühlslage im 
Moment gemeint, wobei es im Wesentli-
chen auf das Verhältnis zwischen positi-
ven und negativen Gefühlen im Tages-
durchschnitt ankommt (Anhaltspunkt: 
Das Verhältnis sollte mindestens 4:1 be-
tragen). Hier geht es um das Wohlbefin-
den, das Menschen erleben, während sie 
ihr Leben leben. 

Beim kognitiven Wohlbefinden geht 
es hingegen um den Grad der Zufrieden-
heit mit dem Leben (Bewertung). Es fin-
det eine Abwägung zwischen dem, was 
man will, den Zielen, Erwartungen und 
Wünschen, und dem, was man hat, statt. 
Es geht also um das Urteil, das Menschen 
fällen, wenn sie ihr Leben bewerten, wo-
bei es hier entscheidend auf die Ziele an-
kommt, die Menschen für sich selbst set-

zen. Ziele sollten realistisch und sinnhaft 
sein. Emotionales und kognitives Wohl-
befinden sind gleichermaßen wichtig, sie 
beeinflussen sich gegenseitig. 

In Deutschland haben wir mit dem 
Sozio-oekonomischen Panel (SOEP), das 
seit den 1980er-Jahren existiert, eine her-
vorragende Datenlage, insbesondere zum 
kognitiven Wohlbefinden.3 Eine glückli-
che Person erfreut sich häufig (leicht) po-
sitiver Gefühle und erfährt seltener nega-
tive Gefühle im Hier und Jetzt und sieht 
einen Sinn in ihrem Leben, verfolgt also 
sinnvolle (Lebens-)Ziele. Dauerhaftes 
Glück erfordert, dass wir den Weg genie-
ßen, der uns zu einem lohnenswerten Ziel 
führt. Es geht darum, dass wir uns wohl-
fühlen mit und in unserem Leben. Und 
dieses Gefühl ist weltweit für alle gleich. 

Glück und Wirtschaftswissen
schaften4

Die Wirtschaftswissenschaften beschäf-
tigen sich mit der Frage, wie man knappe 
Ressourcen so einsetzen kann, dass man 
die angestrebten Ziele bestmöglich er-
reicht. Das ist der Kern ökonomischen 
Handelns. Unsere knappe Ressource ist 
letztlich unsere Zeit. Ziel (Zweck) ist ein 
gelingendes, glückliches, zufriedenes Le-
ben. „Glück ist das letzte Ziel menschli-
chen Handelns.”5 „Glücklich zu sein ist 
das wichtigste Ziel der Menschen überall 
auf der Welt.“6 Es geht also um eine effi-
ziente Zeitverwendung (Allokation) für 

Glücklich ist, wer sich in und mit 
seinem Leben WOHLFÜHLT.
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ein glückliches, zufriedenes, gelingendes 
Leben, also den, ökonomisch gespro-
chen, aus der Zeitverwendung resultie-
renden Nutzen (ein anderes Wort für 
Wohlbefinden). Das Materielle ist dabei 
bloß Mittel zum Zweck, nicht aber 
Zweck an sich. „Es ist die generelle Ten-
denz, der Zeit mehr Priorität einzuräu-
men, die den Unterschied macht.“7

Bereits 1974 hat der Ökonom Ri-
chard Easterlin anhand von Daten aus 
den USA und Japan aus den 1950er- und 
1960er-Jahren gezeigt, dass der Beitrag 
des Materiellen zu unserem subjektiven 
Wohlbefinden begrenzt ist (Easterlin-
Paradoxon). Die Arbeit und die Erkennt-
nisse von Easterlin wurden damals aller-
dings ignoriert. 1972 schreibt Ludwig 
Erhard: „Es ist ökonomisch höchst naiv, 
die Messziffer für das Wirtschaftswachs-
tum, die reale Veränderungsrate des 
Bruttosozialprodukts, in irgendeiner 
Weise mit der Vorstellung zusammenzu-
bringen, dass die ‚kollektive Wohlfahrt‘ 
gesteigert werde.“8

Die Arbeit von Easterlin war aber der 
Ausgangspunkt für die ökonomische 
Glücksforschung, die ab den 1990er-
Jahren wieder Fahrt aufnahm. Für seine 
Arbeiten auf dem Gebiet der Glücksfor-
schung erhielt der Ökonom Angus Dea-
ton (Princeton University) 2015 dann 
auch den Nobelpreis für Wirtschafts-

wissenschaften. Bruno Frey meint zur 
Glücksforschung: „Heute besteht weit-
gehend Konsens, dass die bisher vorwie-
gende Ausrichtung der Wirtschafts- und 
Gesellschaftspolitik auf materielle As-
pekte verfehlt ist. […] Der Staat soll die 
Grundlagen für ein gutes Leben schaf-
fen, und über die Bestimmungsgründe 
des Glücks informieren.“9

Die Erkenntnisse der Glücksfor-
schung vom begrenzten Wert des Mate-
riellen für unser subjektives Wohlbefin-
den können auch viel zur Nachhaltig-
keitsdiskussion beitragen. Nach der 
OECD „besteht […] nicht länger eine 
Korrelation zwischen BIP-Wachstum 
und einer Verbesserung des Wohlerge-
hens. In den vergangenen Jahrzehnten 
haben sich die Studien zum Wohlerge-
hen enorm weiterentwickelt.“10 Ein 
Nachlassen des Strebens nach immer 
mehr Materiellem und eine Hinwen-
dung zu unseren (weiteren) Glücksfak-
toren ist nach den Erkenntnissen der 
Glücksforschung kein Verzicht, sondern 
ein Gewinn, da damit unsere knappe 
Ressource Zeit sinnvoller (glücksbrin-
gender) eingesetzt werden kann. 

Dies lässt aber auch die zur Vermin-
derung der Treibhausgasemissionen in 
den nächsten Jahren notwendig werden-
den Maßnahmen in einem ganz anderen 
Licht erscheinen. „Ein Deutscher nennt 
im Durchschnitt zehntausend Gegen-
stände sein Eigen. [...] Die vielleicht exis-
tenziellste Auswirkung unseres materiell 
aufwendigen Lebensstils ist diejenige auf 
den Planeten. Dieser Lebensstil beruht 
auf fossilen Brennstoffen. Eine Lehre aus 
der Geschichte lautet, unsere heutigen 
Standards nicht als selbstverständlich zu 
betrachten und nicht anzunehmen, un-
ser Lebensstil würde und sollte in Zu-
kunft der gleiche bleiben, nur effizienter 
organisiert. Klimaanlagen, warmes Du-

Easterlins Erkenntnisse von 1974
zum SUBJEKTIVEN Wohlbefinden 
wurden lange ignoriert.
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schen, schnelle Modewechsel und billige 
Städtereisen sind keine unabdingbaren 
Bestandteile der menschlichen Zivilisati-
on. [...] Was nottäte, wäre eine allgemei-
ne Wertschätzung des Vergnügens an 
einer tieferen und länger bestehenden 
Beziehung zu weniger Dingen.“11

Eine Relativierung des Materiellen, 
auch und gerade aufgrund ökonomi-
schen Handels, also aufgrund von Nut-
zenabwägungen, führt zu einer Scho-
nung und Bewahrung unserer natürli-
chen Lebensgrundlagen für uns und für 
künftige Generationen. Dazu ist aber 
auch eine Politik gefragt, die auf der 
Grundlage von interdisziplinären, wis-
senschaftlichen Erkenntnissen reflek-
tiert und transparent und ehrlich agiert, 
um Vertrauen zu erhalten beziehungs-
weise zurückzugewinnen. Neue wissen-
schaftliche Erkenntnisse müssen Nie-
derschlag in der Politik finden. 

Die Politik sollte insbesondere auch 
die Befunde und Empfehlungen der Ver-
haltensökonomik (Behavioral Econo-
mics) bei der Umsetzung politischer 
Maßnahmen im Auge haben.12 2010 
wurde in England von der Regierung das 
„Behavioral Insights Team“ („BIT“ oder 
auch kurz „Nudge Unit“ genannt) ge-
gründet, das mittlerweile weltweit Re-
gierungen auf der Grundlage verhaltens-
ökonomischer Erkenntnisse berät. Das 
Behavioral-Insights-Team wird seit Be-
ginn von David Halpern geleitet. 2015 
wurde auf seine Anregung hin im Bun-

deskanzleramt eine entsprechende Pro-
jektgruppe (Referat) unter der Bezeich-
nung „Wirksam regieren“ geschaffen. 

In seinem Interview mit dem Han-
delsblatt nennt Halpern eine Reihe von 
Beispielen für Nudging, das mittlerweile 
weltweit Verbreitung gefunden hat, zum 
Beispiel bei der Reduzierung des Ener-
gieverbrauchs, des pünktlichen Zahlens 
von Steuern, der finanziellen Vorsorge 
fürs Alter und anderes. Im Vorspann be-
schreibt der Autor des Handelsblatts die 
Idee des Nudgings so: „Bürger sollen 
nicht mit schärferen Gesetzen oder Ver-
boten sanktioniert, sondern durch klei-
ne Stupser in die richtige Richtung ge-
lenkt werden.“13

2002, 2013 und 2017 erhielten Dani-
el Kahneman, Robert Shiller und Ri-
chard Thaler für ihre bahnbrechenden 
Arbeiten auf dem Gebiet der Verhaltens-
ökonomik die Nobelpreise für Wirt-
schaftswissenschaften. Die Grundlage 
für ihre Arbeiten stellt das Duale Hand-
lungssystem, also das Zusammenwirken 
von Neocortex (System 2 nach Kahne-
man) und Limbischen System (System 1 
nach Kahneman) in unserem Gehirn 
dar, das oft zu Denkfehlern führt. Sys-
tem 1 und 2 stehen häufig in Konflikt 
zueinander.14

Die Harvard Business Review bzw. 
der Harvard Business Manager haben 
die Erkenntnisse der Behavioral Econo-
mics, die auf dem neurobiologisch / psy-
chologisch fundierten Dualen Hand-
lungssystem beruhen, in den vergange-
nen Jahren immer wieder aufgegriffen, 
da selbst erfahrene Manager unterschät-
zen, wie stark kognitive Verzerrungen 
unser Urteilsvermögen trüben und es 
daher häufig zu Fehlentscheidungen in 
den Unternehmen kommt. „Schon seit 
Jahren gehen Verhaltensforscher und 
-psychologen davon aus, dass es zwei 

Eine Relativierung des Materiellen 
trägt zur NACHHALTIGKEIT bei.



ANALYSEN

62	 POLITISCHE STUDIEN // 499/2021

verschiedene Denkmodi gibt, mit deren 
Hilfe Menschen Informationen verarbei-
ten und Entscheidungen treffen. […] Lei-
der verlassen wir uns nur allzu oft auf 
unsere Intuition, ohne unser System-
Zwei-Denken (rationale Analyse und 
Überlegung) als Prüfsubstanz einzu-
schalten. […] System Eins konzentriert 
sich in erster Linie auf sofortige, konkre-
te Belohnungen und lenkt unsere Auf-
merksamkeit somit von den abstrakten, 
langfristigen Konsequenzen unserer 
Entscheidungen ab.“15 Ein solches Ver-
halten findet sich auch häufig im politi-
schen Raum. 

Im Marketing haben die Erkenntnis-
se zum Dualen Handlungssystem über 
das sog. „Neuromarketing“ schon seit 
einiger Zeit Eingang gefunden,16 und 
zwar mit dem Ziel, Kaufentscheidungen 
zu beeinflussen, um Umsatz und Ge-
winn von Unternehmen zu erhöhen. 
„Wir Menschen glauben, wir würden 
unsere Entscheidungen stets bewusst, 
rational und vernünftig treffen. Die mo-
derne Hirnforschung zeigt: Dies ist ein 
gewaltiger Trugschluss. Kundenent-
scheidungen fallen – auch im B2B-Be-
reich – weitgehend unbewusst und sind 
immer emotional.“17

Was bringt Glücklichsein?18

Wer etwas dafür tut, glücklicher zu wer-
den, fühlt sich nicht nur subjektiv besser, 

sondern hat auch mehr Energie, ist kreati-
ver, stärkt sein Immunsystem, festigt sei-
ne Beziehungen, arbeitet produktiver und 
erhöht seine Lebenserwartung. Die medi-
zinische Forschung zeigt, dass glückliche 
Menschen weniger krank werden bezie-
hungsweise wenn sie krank sind, schnel-
ler wieder gesund werden. Glück senkt 
den Stresslevel und stärkt die Immunab-
wehr. Auch die Lebenserwartung steigt 
deutlich, etwa um fünf bis zehn Jahre. 
Krankenkassen bieten daher auf der 
Grundlage der Positiven Psychologie, ei-
nem zentralen Teilgebiet der interdiszipli-
nären Glücksforschung, bereits Seminare 
und Workshops im Rahmen der betriebli-
chen Gesundheitsförderung an. 

Was macht uns glücklich, was sind 
die Glücksfaktoren? 

Die Glücksforschung hat eine Reihe von 
Glücksfaktoren identifiziert. 

Soziale Beziehungen 
Der wichtigste Glücksfaktor sind gelin-
gende, liebevolle soziale Beziehungen 
(Partnerschaft, Familie, Kinder, Freun-
de, Nachbarschaft, Arbeitskollegen). 
Der Mensch ist das sozialste Wesen auf 
dieser Erde. Gemeinschaft ist ein emotio
nales Grundbedürfnis.

Warum sind gelingende soziale Be-
ziehungen entscheidend für unser Wohl-
befinden? Warum ist Gemeinschaft, also 
Zuwendung, Fürsorge und Zugehörig-
keit, ein emotionales Grundbedürfnis? 
Bereits der Frühmensch hat sich vor 
rund 400.000 Jahren eine kooperative 
Moral angeeignet. Damals hat eine Ver-
änderung der Umwelt die Frühmen-
schen vor die Alternative gestellt, ge-
meinsam mit anderen auf Nahrungssu-
che zu gehen oder zu verhungern. Diese 
kooperative Moral beruhte auf Zusam-
menarbeit und gegenseitiger Hilfe. Und 

Das Duale Handlungssystem kann 
zu ENTSCHEIDUNGSFEHLERN führen.
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es ging um eine Verpflichtung zur ge-
rechten Verteilung der gemeinsam er-
worbenen Nahrung, um gegenseitige 
Achtung und Fairness.19 Ohne Fairness 
hätte es keine Kooperation und damit 
kein Überleben gegeben. Die zentrale 
Bedeutung von Fairness haben mittler-
weile eine Vielzahl von wirtschaftswis-
senschaftlichen Studien belegt.20

Menschen mit einem starken sozia-
len Netzwerk erfahren Wertschätzung 
und können besser mit Stress und uner-
warteten Problemsituationen umgehen. 
Das Gefühl der sozialen Zugehörigkeit 
kann Ängste und Stressfaktoren ab-
schwächen. Zur Stärkung der sozialen 
Beziehungen sollte man sich daher sehr 
wohl überlegen, welche Geschenke man 
macht. Geschenke sind ein Ausdruck 
dafür, dass uns an einer Beziehung gele-
gen ist. Zum anderen sollte man be-
wusst und aktiv Zeit mit denen verbrin-
gen, die einem nahestehen. Soziale Be-
ziehungen lassen sich nicht mit Geld 
kaufen. Die Währung ist hier Zeit. Man 
sollte viel häufiger Zeit schenken.

Gesundheit
Ein weiterer Glücksfaktor ist unsere 
psychische und physische Gesundheit. 
Es lohnt sich also, gezielt etwas für die 
Gesundheit zu tun (Konsum- und Er-
nährungsverhalten, Bewegung). Natür-
lich sollte auch ein breites Hilfsangebot, 
d. h. ein gutes Gesundheitssystem be-
stehen. 

Engagement und erfüllende  
Tätigkeit21

Eine bedeutende Rolle für das Glück-
lichsein spielen auch Engagement und 
eine erfüllende Tätigkeit, ob es sich nun 
um Erwerbsarbeit, Nicht-Erwerbsarbeit 
oder ehrenamtliche Tätigkeiten handelt. 
Wir haben ein Grundbedürfnis nach 
sinnhaftem Tun und Wertschätzung 
und Anerkennung. Nach der OECD ist 
(gute) Arbeit ein wesentlicher Faktor für 
die Lebenszufriedenheit:22

•	� Wir brauchen Arbeit, da wir etwas 
Sinnvolles mit unserer Zeit anfangen 
wollen.

•	� Wir brauchen Arbeit, um Einkom-
men zu erwirtschaften. 

•	� Arbeit schafft Möglichkeiten zur 
geistigen Weiterentwicklung. 

•	� Arbeit vermittelt das Gefühl, ge-
braucht zu werden.

•	� Arbeit stärkt unser Selbstvertrauen, 
•	 Arbeit schafft Identität und 
•	 bietet soziale Kontaktmöglichkeiten.

Mittlerweile gibt es auch eine Vielzahl 
von Arbeiten, die die positiven Wirkun-
gen, die ein hohes Maß an Wohlbefin-
den für die Unternehmen selbst haben 
(geringere Fehlzeiten, geringere Fluktu-
ation, …), belegen.

Studien zeigen auch, dass eine eh-
renamtliche Tätigkeit mit einer höheren 
Lebenszufriedenheit und einer positiven 
Stimmung verbunden ist. Ehrenamtli-
che Tätigkeiten 
•	 schaffen Sinn (sinnvolles Tun), 
•	� bieten Alternativen bei Ausscheiden 

aus dem Arbeitsleben, 
•	� wirken Stress in Zeiten persönlicher 

Krisen entgegen, 
•	� ermöglichen soziale Interaktionen 

und 
•	� liefern soziale Unterstützung und er-

höhen das Selbstvertrauen.23

FAIRNESS ist zentral für uns 
Menschen.
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Geht man engagiert durchs Leben und 
tut etwas, was einen erfüllt und Sinn 
stiftet, dann stellen sich auch Flow-Er-
lebnisse ein. Flow ist das Gefühl der völ-
ligen Vertiefung und des Aufgehens in 
einer Tätigkeit, die persönlich heraus-
fordernd ist und dennoch optimal ge-
lingt. Flow ist der Inbegriff intrinsischer 
Motivation. 

Persönliche Freiheit 
Wir brauchen auch ein gewisses Maß an 
persönlicher Freiheit. Wir haben ein 
Grundbedürfnis nach einem Mindest-
maß an Kontrolle über unsere Umwelt. 
Wir brauchen das Gefühl, auf unser Le-
ben Einfluss zu haben, das bedeutet 
selbstwirksam zu sein. 

Einstellungen 
Wichtig sind auch die Einstellungen, die 
wir haben: Sind wir optimistisch, sind 
wir dankbar? Wir wissen aus Psycholo-
gie und Neurobiologie, dass wir einen 
Negativ-Bias haben, das heißt, wir neh-
men negative Gefühle viel stärker wahr 
als positive. Deshalb ist es wichtig, die 
positiven Gefühle zu stärken. Ein gutes 
Mittel hierfür ist, wenn man über zwei 
bis drei Monate mehrmals die Woche 
über abends ein Tagebuch schreibt, in 
das man drei Geschehnisse des Tages 
einträgt, für die man dankbar ist. Auch 
sollte man sich öfters direkt bei anderen 
bedanken, wenn dafür ein Anlass be-

steht. Dadurch ändert sich nach und 
nach die Sichtweise auf die Realität: Sie 
wird viel positiver und damit realisti-
scher wahrgenommen. 

Dankbarkeit hilft, die positiven Er-
fahrungen zu genießen, steigert das 
Selbstwertgefühl, hilft beim Umgang 
mit Stress, fördert moralisches Verhal-
ten, schafft und stärkt soziale Beziehun-
gen, verhindert Neid und den Vergleich 
mit anderen, kann Gefühle wie Ärger, 
Verbitterung, Eifersucht oder Gier min-
dern und hilft, der hedonistischen An-
passung ein Schnippchen zu schlagen.

Außerdem sollte man darauf achten, 
wie man mit seinen negativen Gefühlen 
umgeht. Sich aufzuregen, weil man im 
Stau steht, macht keinen Sinn. Hier ist 
bedachtsames Emotionsmanagement 
gefragt. Wir können beeinflussen, wie 
wir uns fühlen, indem wir verändern, 
was wir denken (Einstellungsände-
rung). Eine positive Grundeinstellung 
erweitert den Horizont und vermeidet 
einen Tunnelblick. Ob man eher pessi-
mistisch oder optimistisch eingestellt 
ist, ist beeinflussbar. 

Die Sichtweise, ob für einen das Glas 
halb voll oder eher halb leer ist, ist tief im 
Gehirn (Limbischen System) verankert. 
Sie beruht weniger auf einer rationalen 
Abwägung der Argumente (Neocortex). 
Je nach pessimistischer oder optimisti-
scher (Vor-)Einstellung im Limbischen 
System kommt es bei denselben Aufga-
benstellungen zu unterschiedlichen Ver-
haltensweisen. Bei einer eher optimisti-
schen Sichtweise ist das Belohnungssys-
tem stärker aktiv, bei einer eher pessi-
mistischen Sichtweise das Angstzen
trum. Während man im ersten Fall die 
Aufgabe angeht, versucht man im zwei-
ten Fall den Herausforderungen aus dem 
Weg zu gehen. Mit speziellen Übungen 
kann das Gehirn aber trainiert werden, 

Erfüllende und sinnvolle Tätigkeiten 
machen GLÜCKLICH.
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automatisch eher auf positive Eindrücke 
zu achten, was zu einer eher zuversichtli-
chen Grundhaltung führt. 

Einkommen und Geld – zur Rolle 
des Materiellen 

Schließlich brauchen wir genug Ein-
kommen, um unsere wesentlichen ma-
teriellen Bedürfnisse zu decken und eine 
soziale Teilhabe am gesellschaftlichen 
Leben jetzt und im Alter zu ermöglichen 
(finanzielle Sicherheit). Wir wissen aus 
der Glücksforschung, dass, nachdem 
die wesentlichen materiellen Bedürfnis-
se abgedeckt sind und eine soziale Teil-
habe möglich ist, mehr Einkommen und 
Geld (Wohlstand) das subjektive Wohl-
befinden kaum mehr erhöhen. Es deutet 
dabei einiges darauf hin, dass wir diese 
Situation in (West-)Deutschland im 
Großen und Ganzen beim überwiegen-
den Teil der Bevölkerung schon in den 
1960er- und 1970er-Jahren des vergan-
genen Jahrhunderts erreicht haben. 

Warum ist das so? Zum einen passen 
sich die materiellen Ansprüche und Ziele 
an die tatsächliche Entwicklung an, das 
heißt, mit steigendem Einkommen stei-
gen auch die Ansprüche, so dass daraus 
keine größere Zufriedenheit erwächst 
(sog. hedonistische Tretmühle oder Ge-
wöhnungseffekt). Zum anderen ist weni-
ger das absolute Einkommen, sondern 
vielmehr das relative Einkommen, d. h. 
das eigene Einkommen im Vergleich zu 
dem anderer, für den Einzelnen entschei-

dend. Bei einem generellen Einkom-
mensanstieg für alle kommt es einfach zu 
einer Erhöhung der sozialen Norm. Die 
Zufriedenheit steigt nicht, da alle mehr 
haben. Bei unterschiedlichen Einkom-
mensveränderungen gilt: Steigt einer auf, 
muss ein anderer absteigen, denn die 
Summe der Rangplätze in einer Volks-
wirtschaft ist fix – ein Nullsummenspiel 
also. Beide Effekte sind in der Psycholo-
gie gut dokumentiert. Sie finden sich be-
reits in einführenden Lehrbüchern. 

Sind die wesentlichen materiellen Be-
dürfnisse gedeckt und ist eine soziale 
Teilhabe möglich, so ist eine Fokussie-
rung auf das Materielle nicht mehr 
zweckdienlich für ein glückliches Leben, 
da Gewöhnung und Vergleich dem entge-
genwirken. Man sollte sich beide Effekte 
stets bewusstmachen und sich deshalb 
vor diesem Hintergrund genau überle-
gen, wofür man seine Zeit verwendet. 

Diese Erkenntnisse lagen auch der 
Arbeit von Easterlin in den 1970er-Jah-
ren zugrunde. Sie passten zur damaligen 
Zeit, aber nicht in das „Wachstumsden-
ken“ des Mainstreams der Wirtschafts-
wissenschaften. Easterlin war es deshalb 
nicht möglich, seine Arbeit in einer nam-
haften Zeitschrift in den USA zu veröf-
fentlichen und damit entsprechend be-
kannt zu machen. Ein solches Verhalten 
lässt sich gut mit verhaltensökonomi-
schen Erkenntnissen erklären: „Im Ge-
gensatz zu den Regeln von Wissen-
schaftstheoretikern, die empfehlen, Hy-
pothesen dadurch zu überprüfen, dass 
man sie zu widerlegen versucht, suchen 
Menschen (und recht häufig auch Wis-
senschaftler) eher nach Daten, die mit 
ihren gegenwärtigen Überzeugungen 
vereinbar sind.“24

Weltweite Untersuchungen zeigen, 
dass Menschen, die in ihrem Leben per-
sönlichem Wachstum, zwischenmensch-

Eine POSITIVE Grundeinstellung 
kann eingeübt werden.
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lichen Beziehungen und Beiträgen zur 
Gesellschaft Priorität gegenüber Geld, 
Schönheit und Popularität einräumen, 
deutlich bessere Zufriedenheitswerte ha-
ben. Dies hängt damit zusammen, dass 
die erstgenannten Ziele unsere psychi-
schen Grundbedürfnisse nach Autono-
mie (selbst entscheiden), Kompetenz 
(sich wirksam erleben) und Zugehörig-
keit (verbunden sein) am besten befriedi-
gen. Diese Ziele können durchaus ambi-
tioniert sein, sie müssen aber zumindest 
eine gewisse Realisierungschance haben. 
Bei bloßen Luftschlössern ist Frustration 
programmiert. „Schon Aristoteles war 
der Meinung, dass man durch Tüchtig-
keit und Tugendhaftigkeit zum Glück 
findet. Verschiedene Studien bestätigen, 
dass eine tugendhafte Einstellung und 
entsprechendes Verhalten mit Wohlbe-
finden verknüpft sind.“25

Ehrenamtliche Tätigkeiten, mit 
Freunden und Familie gemeinsam etwas 
unternehmen, Sport treiben … kurzum 
eine aktive Freizeitgestaltung trägt viel zu 
unserem Wohlbefinden bei. Eine passive 
Freizeitgestaltung wie bloßes Fernseh-
schauen hingegen ist wenig hilfreich. 
Wichtig ist aber auch ein gutes Angebot 
an staatlichen Leistungen zur Daseins-
vorsorge (Bildung, Gesundheit, Umwelt, 
Infrastruktur, Sicherheit). Im „OECD 
Better Life Index“ werden diese Faktoren 
erfasst, da sie einen großen Einfluss auf 
das subjektive Wohlbefinden der Bürger 
in einem Land haben. Ein Vorbild für 

Intrinsisch motivierte Tugenden 
erzeugen WOHLBEFINDEN.

gute öffentliche Leistungen liefern die 
skandinavischen Länder, die beim jährli-
chen weltweiten Glücks-Ranking des 
(UN-)World-Happiness Reports seit 
2012 immer Spitzenplätze belegen.

In ihrem Bericht zur Lebensqualität 
in Deutschland hat die Bundesregierung 
Folgendes ausgeführt: „Mit der Regie-
rungsstrategie ‚Gut leben in Deutsch-
land - was uns wichtig ist‘ rückt die Bun-
desregierung die Lebensqualität in den 
Fokus ihres Regierungshandelns. Sie 
kommt zugleich dem Ersuchen der En-
quete-Kommission ‚Wachstum, Wohl-
stand, Lebensqualität‘ und des Bundes-
tages nach. Die Lebensqualität der Bür-
gerinnen und Bürger soll Maßstab für 
eine erfolgreiche Politik werden.“26

 Wir brauchen dazu aber ein Umden-
ken in der Politik. Wir brauchen eine 
wertebezogene Politik, die sich etwa wie 
Neuseeland am „OECD-Better-Life-In-
dex“ orientiert. Es müssen eindeutige, 
mit aussagekräftigen Indikatoren unter-
legte Ziele formuliert und verfolgt wer-
den. Politikmaßnahmen müssen ständig 
wissenschaftlich und evidenzbasiert be-
gleitet werden. Wir brauchen aber auch 
wertegeleitete Politiker, die nicht (zu) 
vorurteilsbehaftet sind.27  ///

/// �PROF. DR. KARLHEINZ RUCKRIEGEL
ist Professor für Volkswirtschaftslehre an der 
Fakultät Betriebswirtschaft, TH Nürnberg.
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